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M nationale Revolution 
in Sentschland. 

Von Carl Frhr. von Vogelsang. 

Adolf Hitler, Reichskanzler Deutschlands u. 
Führer der Nationalsozialistischen Deutschen 
Arbeiterpartei, erklärte kurz vor der so ent-
scheidenden Wahl des 5. März öffentlich und 
rückhaltlos in seiner durch das Radio verbrei-
teten Rede, daß das deutsche Volk für die De-
mokratie reis sei. 

Ein beispielloses Verfügen der Linkspartei-
en hat dem S t a a t  von Weimar das Grab 
geschaufelt und jener Bewegung zum Sieg ver-
Holsen, die einzig und allein in dieser Zeit in 
unerbitterlicher u. unablenkbarer Zielstrebig-
keit, mit beispielloser Disziplin und unnach-
ahmenswerter Organisationsfähigkeit vor-
wärtsmarfchierte und trotz aller in ihr unleug-
bar enthaltenen Mängel und Fehler ein Ziel 
erreichte, für das sich die anderen zu müde u. 
unfähig erwiesen. 

Nicht die nationale Bewegung hat die 
schwarz-rot-goldene Flagge von Weimar nie-
dergeholt, sondern jene, die sich als die Hisser 
und Hüter dieser Trikolore proklamierten, ha-
ben sie sinken lassen. 

Schuld xmb Schicksal spielten in dem Kampf 
um die Macht eine grausige Rolle, und wenn 
wir heute, alle Bedenken zurückstellend, den 
neuen Kurs in Deutschland entschlossen beja-
hen, so nicht um seiner vis major willen, son-
dern weil wir überzeugt sind, daß es so, wie 
es war, nicht mehr weitergehen konnte und 
durfte — weil wir  nach Mißerfolg der einen, 
nun der anderen Seite Gelegenheit zum Ver-
bessern der Lage in Deutschland geben mäch-
ten, — weil wir endlich als Christen ständig 
bereit sein müssen, wo man uns  widerlegen 
und eines besseren überzeugen kann, dieses 
ehrlich anzuerkennen und wir in solch schick-
salhafter Wendung eine höhere Fügung er-
kennen müssen. 

Aber auch alles schicksalhafte Geschehen hat 
seine Ursachen und geschieht nicht von unge-
fähr. 

Soeben erschien ein Buch des Grafen Carlo 
Sforza: „Die feindlichen Brüder — Inventur  
der europäischen Probleme", das in prägnan-
ter Form die Begründung für das völlige Ver-
sagen und die klägliche Kapitulation des deut-
fchen Sozialismus dartut. Während die so-
zialdemokratische Partei in den Zeiten ihres 
ersten Aufstrebens ihren Impuls  aus der durch 

den ständigen Kampf erzwungenen Bereit-
schaft und Aktivität empfing, erlahmten diese 
Kräfte gar bald, als die schwersten Stellun-
gen errungen waren und man anfing, sich si-
cher zu fühlen. Am Vorabend des Weltkrie-
ges war die Partei  nichts anderes, als ein rie-
siger Verwaltungskörper mit einer sehr Klei-
nen Seele. Die großen Führer Liebknecht, 
Volkmar und Bebel waren gestorben, der jün-
gere Liebknecht war wegen seiner Eigenstän-
digkeit verdächtig. Zwar fuhr die Partei, auf 
ihren Kongressen immer noch fort, die revo-
lutionären Phrasen zu dreschen, aber man 
wußte, daß es sich hiebei nur  mehr um alte 
rituelle Formen handelte. Die'  Idee eines 
Umsturzes würde die Partei nur  erschreckt ha-
ben, genau wie in Italien, wo die Sozialisten 
gegen Giolitti stimmten, aber heimlich nichts 
sehnsüchtiger wünschten, als  daß er recht lange 
im Amt bleiben möge. — Die Parteibonzen 
waren froh ihrer Erfolge, und stolz auf die 
parlamentarische Würde. Durch die Fortschrit-
te der Sozialversicherung war man im Gewis-
sen beruhigt, im übrigen sah man ängstlich 
darauf, jede feurige Individualität in der Pa r - '  
tei zu unterdrücken, weil man fürchtete, sie 
könnte sich nicht vor den Bonzen ducken. Alle 
Beförderungen, einschließlich derer z. Reichs-
tag, waren nur  noch Prämien für Korrektheit, 
formale Disziplin, — für alle Eigenschaften, 
die man von einem braven, kleinbürgerlichen 
Angestellten verlangt. 

Bei Ausbruch des Krieges war die Partei 
innerlich zerrissen und uneinig, als es sich dar-
um handelte, den sozialistischen Idealen und 
dem deutschen Vaterlande gleicherweise die 
Treue zu halten. Man beruhigte sich über alle 
Bedenken einer Kriegsteilnahine hinweg, mit 
der Annahme des Argumentes einer russisch-
zaristischen Invasion, — nach Ausbruch der 
Kerenskirevolution 1317 kam man in arge 
Verlegenheit, man versuchte, der Regierung u. 
dem Armeekommando gegenüber eine unab-
hängige Haltung einzunehmen, kam aber in 
Folge mangelnden Weitblickes auch zu nichts 
anderem als zu der Forderung eines Friedens 
ohne Annexionen und Entschädigungen; die 
Ueberraschung bei Kriegsende war fast ebenso 
groß, wie der Schrecken über die Marinemeu-
tereien und bei der Nachricht V r  Flucht des 
Obersten Kriegsherrn nach Holland. 

Der Gedanke, die Verantwortung für Re-
volution u. Machtübernahme lähmte die Pa r -
teileitung mit Schrecken. Bei den Friedens-
Verhandlungen verstanden es die Sozialisten 
nicht, den rechten Ton zu finden, ebenso un-
entschieden waren sie im Inneren:  sie hatten, 
sobald sie im Amt waren, nur  den einen Ge­

danken, die Herren der Kaiserzeit durch MÖ> 
ßigkeit und Unterwürfigkeit zu versöhnen u. 
so entstand jenes Gefüge einer Republik, de-
ren deutlichstes Symbol inneren Zwiespalts 
die republikanische schwarz-rot-goldene Flagge 
auf dem Lan3e, und die schwarz-weiß-rote mo-
närchische Flagge aus dem Meer war. Der 
Staat  von Weimar war von Anfang an  keine 
Einheit, sondern eine mit Jakobinermützen u. 
Krone jonglierende, unentschiedene, mechani-
sche Figur, mit der seine Gegner außen und 
innen machen konnten, was  sie wollten. — 
Die einzigen räudigen Schafe waren Karl 
Liebknecht und Rosa Luxemburg, und als diese 
beiden ermordet waren, wurden die Mörder 
nicht einmal verfolgt. Gras Areo nach der Tö-
tung Eisners begnadigt. Mit der Tolerierung 
der Beamten, die sich beim Kapp-Putfch 192U 
gegen die Republik gestellt hatten, machte 
man sich nur  lächerlich. Wie sie außen die 
Sanktionen fürchteten, versagten sie auch im 
Inneren, und wagten nie ihren Standpunkt 
durchzusetzen, selbst als sie die Panzerkreuzer-
bauten mitbewilligten und die statt dessen ge-
forderten Gelder für Kinderspeisungen ab-
lehnten, zwangen sie die ganze Partei, diese 
zu schlucken, trotz,der nun in den Massen 
durchbrechenden Gegenströmung. — 

I m  Inneren des Landes herrschte eine arge 
Korruption, man scheute sich nicht, die Gelder 
d^s Volkes zu Banketten und Gelagen der 
Beamten zu vergeuden, ließ Feste und Revuen 
zu, indessen man im Ausland betteln ging. 
Wenn von den viel radikaleren Kommunisten 
auch nur die geringste geistige und moralische 
Kraft ausgegangen wäre, hätten sie unter die-
sen Umständen hundertmal mehr Zuwachs ha-
ben müssen, sowohl aus den handarbeitenden 
und etnkommenslosen Schichten, als von Seite 
der jungen Intellektuellen, denn diese waren 
eine Zeit lang zum Großteil bei der damali-
gen Aussichtslosigkeit der Regierung und der 
allgemeinen Begriffsverwirrung näher bei 
Moskau als bei London und Par is .  

Das Zentrum hatte in der Bindung mit der 
Linkspartei einen kompromißreichen Weg be-
schritten. Trotz des Besitzes höchster ethischer 
und moralischer Werte und einer treuergebe-
nen Gefolgschaft brachte dieses es nicht fertig, 
die Führung zu übernehmen. (Sind diese in-
neren Werte bei der Konstellation der Kräfte 
im Reiche ihm hindernd im Wege gestanden? 
Wir möchten dies zur Ehre der Zentrumspar-
tei doch etwas bejahen. Die Schr.) Die gro-
ßen Formen einer staats- und verfassungsbeja­
henden Politik dieser Partei in einer Zeit all-
gemeiner Not und Unzufriedenheit, geschoben 
von einem schweren Drucke von außen her. 

mußten ihr in der Koalition mit den Sozial-
demokraten zum Verhängnis werden. Die 
Leistungen eines Dr. Brüning in außenpoliti-
scher Hinsicht mögen heute verkannt werden, 
die Weltgeschichte kann und wird sie nicht ver-
kennen. Trptzdem konnten alle mit dem ehr-
Iichsten Pathos der Ueberzeugung und einer 
unbedingten. Autorität von oben vorgetrage-
nen hochgeistigen Formulierungen u. Stand-
ortsdokumentierungen es nicht verhindern, 
daß sich schließlich die junge Generation gera-
de der katholischen Reichsgebiete enttäuscht 
abwandte und trotz aller Warnungen und 
Verbote des Episkopates in die Reihen der na-
tionalen Erhebung eilt?, daß andererseits jo-
gar idealistische Katholiken in die marxisti-
schen Reihen versprengt wurden oder den hoff-
nungslosen Versuch machten, eine moskau-
orientierte christliche Arbeiter- und Bauern-
partei zu avancieren.' Gerade die durch Ent-
täuschung und Arbeitslosigkeit innerlich am 
schwersten betroffene Jugend konnte die allge-
meine Unentfchiedenheit am wenigsten länger 
ertragen, drängte am heftigsten, den Kampf 
mit Worten zu beenden. 

Bei allem Eintreten für die Menschenrechte 
und bei aller Wertschätzung des ehrlichen I n -
dividuums fremder Abstammung, muffen doch 
auch die jungen deutschen Katholiken anerken-
nen, daß es erst der nationalen Erhebung ein-
siel, die Uebergrisse einer sich in Deutschland 
immer breiter machenden Rasse orientalischer 
Abstammung in ihre Schranken zu weisen und 
ihr zu verdeutlichen, wer eigentlich Herr im 
Hause sei. Wenn wir auch alle Uebergrisse 
verurteilen, so wissen wir doch, daß sie nur 
die begreifliche Reaktion auf einen lang er-
duldeten Druck sind und hoffentlich bei solch 
gewaltigen Umwälzungen nu r  unvermeidliche 
Augenblickserscheinungen sind. 

Wir begrüßen es auch, daß soviel literari-
scher, bildlicher und Bühnenschmutz von der 
Bildfläche verschwinden wird, der so lange die 
deutsche Seele besudeln und vergiften durfte 
und unsäglichen Schaden anrichtete. Vor al-
lem aber begrüßen wir  es, daß die Schaffung 
der inneren Einheit deutschen Volkstums durch 
Ueberwindung der Parteien möglich wird, 
daß die Wiederverwurzelung der deutschen 
Familie ernsthaft erstrebt und gewollt wird, 
wie auch die Ueberwindung der Zinsknecht-
schaft. Hitler fällt auch heute noch manchmal 
aus der Rolle, so z. B .  wenn er in seiner 
Reichstagserösfnungs-Rede in der Kroll-Oper 
sagt, daß er alle Gegner des Staates  mit „bar-
barischer Rücksichtslosigkeit" verfolgen werde. 
— aber wichtiger erscheint uns die symbolische 
Wahl der Oertlichkeit der Reichstagseröff-
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Marie Melzer hatte sich inzwischen bemüht, 

die I r r e  etwas zu beruhigen und es schien, 
als ob ihr Streben von Erfolg gekrönt sein 
solle, a l s  der Eintritt der Generalin einen 
neuen Wutparoxismus zur Folge hatte. 
. »Wando, mein geliebtes Kind!" bat diese 

wärmsten Herzenston. Die Kranke aber 
'chrie ihr im schrillsten Diskant entgegen: 

«Heucheln Sie nicht, Madame! Ich bin nicht 
R r  geliebtes Kind, S ie  aber sind eine Verrä-
^rin, die mein Verderben will! S ie  verbün-
den sich mit meinen Feinden, um mich zu 
©runde zu richten, um mir den Pre is  zu rau-
den, j>en ich anstrebe! Glauben Sie» ich habe 
umsonst Freddy zu seinem Vater ins Schat-
renland gesandt und wolle nun freiwillig auf 
das Ziel verzichten, welches ich angestrebt? 

^ i n »  tausendmal nein!" 
. .  ^ m e  Generalin hatte schreckensbleich 
die Worte ihrer Tochter vernommen, die ihr 
Gewißheit dessen brachten, was  sie stets ge­

fürchtet. S i e  zitterte a n  allen Gliedern und 
richtete ihre Blicke mit flehendem Ausdruck 
auf Otty, von ihm Hilfe und Beistand erwar-
tend. Von Mitleid für die Mutter hingerissen, 
mühe sich Thilde vergeblich, beruhigend auf 
Wando einzuwirken und erreichte damit 
nichts anderes, a l s  schroffe Ablehnung. End-
lich, als alle schon ratlos umherstanden» ver-
siel Wanda plötzlich in einen hysterischen 
Weinkramps, in dem sie bald nach Robert 
von Rodenegg, dann wieder nach Freddy unv 
Ernst rief und Ott i  benützte im Verein mit 
Marie Melzer diese anscheinend weichere 
Stimmung der Kranken, um sie mit gütli-
chem Zuspruch« zu veranlassen, daß sie sich 
in ihrem Zimmer zur Ruhe begebe. Die Ge« 
neralin und Thilde schritten langsam in eini-
ger Entfernung hinter Wanda her, a u s  
Furcht durch ihr Nahen einen erneuten Zor-
nesausbruch hervorzurufen. 

Endlich, endlich nach langem, bangem War-
ten hörte man das Herannahen eines Wagens 
und •gleich, darauf kam Doktor Weng mit ra-
fchem Schritt den Korridor entlang. I n  ei-
Niger Entfernung hinter ihm schlich leise und 
vorsichtig Lotte Wegerer, welche die Neugier-
de herbeigelockt und vielleicht auch der 
Wunsch, von den Lippen der Kranken das be-
stätigt zu hören, was  sie immer geglaubt, daß 

Freddy, ihr Liebling, ein Opfer jener Un-
glücklichen gewesen, daß sein Tod ein wisfent-
Itcher und willentlicher genannt werden muß-
te. Freilich konnte diese Klarheit ihr ja doch 
nicht mehr helfen, ließ sich der Tote nicht 
mehr lebendig machen, war sein Ende auch 
a n  einer Närrin nicht zu rächen, aber wenig-
stens Klarheit, Gewißheit sollte e s  geben. Und 
wenn das ganze a ls  geplanter Mord angese-
hen werden konnte, hatte Lotte die Empfin-
dung, daß sie weniger Schuld treffe, daß ihre 
Fahrlässigkeit das  Kind, wenn auch m x  auf 
wenige Minu ten  allein gelassen zu haben, 
weniger groß sei, denn daß sie ihn vor Plä-
nen gegen sein Leben hatte schützen müssen, 
das lwnnte man doch nicht annehmen. 

Otty hatte das  Heranrollen des Wagens 
gehört und t ra t  nun unter die Tür, die e r  
selbst weit öffnete, um den Arzt eintreten zu 
lassen. I n  diesem Augenblick wurde er mit 
Gewalt zur Seite gestoßen und es rauschte 
a n  ihm und Doktor Weng vorbei. I m  näch-
sten Augenblick sah er zu seinem Entsetzen 
Wando, die Lotte Wegerers Kehle umspannte 
und dabei laut und dröhnend rief: 

„Nun habe ich zuerst die eine, dann kommt 
die andere, die heuchlerische, blonde Hexe!" 
. Ein kurzes, verzweifeltes «Ringen entstand, 

dann gelang e s  den vereinten Bemühungen 

Wengs und Ottys, die Rasende von Lotte zu 
lösen, deren Antlitz schon blau unterlaufen 
war  ilnd die sich einer Ohnmacht nahe fühlte. 
Wanda aber braH plötzlich ganz in  sich zu-
sammen und flüsterte leise, unverständliche 
Worte vor sich hin. 

„Wir müssen die momentane Apathie be-
nützen," flüsterte der Arzt Otty zu, „und Müs-
sen sie unverzüglich in die nächste Nerven-
Heilanstalt bringen; ich halte sie für hoff-
nungslos! Am besten ist, wir  bringen sie 
gleich i n  meinem Wagen i n  das  Sanatorium 
nach Almegg. Sie müssen mich aber jeden-
falls begleiten, damit S i e  als Gewährsmann 
der Familie auftreten können. Jetzt heißt es 
rasch handeln. Helfen S ie  mir, sie nach dem 
Wagen hinunter zu bringen." 

Otti begriff n u r  zu gut, daß Gefahr i m  
Verzug sei, und es gelte, den Weisungen des 
Arztes unverzüglich zu folgen. Thilde rasch 
zurufend, sie möge seinen Bruder -verständi-
gen und ihm die Versicherung geben, e r  wer-
de so rasch als nu r  irgend möglich zuruckkeh-
ren, legte e r  den Arm der nun  ganz willen-
und widerstandslosen Wand« i n  den seinen» 
während Weng sie auf der anderen Se i te  
stützte; und so geleitete m a n  sie die Treppe 
hinunter, durch die Vorhalle, wo Otty noch 
rasch nach seiner Mütze ®riff, zu dem vor dem 
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